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Die Russen kommen ... 
Die Befreiungskatastrophen der Reichs- und Volksdeutschen in Ost-Mitteleuropa 
1944/45 
Band VI/04 
 
 
Einmarsch der sowjetischen Truppen in Ungarn 
 

>>Beim Menschen ist kein Ding unmöglich, im Schlimmen wie im Guten.<< (Christian 
Morgenstern) 

Die Ungarn-Deutschen konnten mehrheitlich nicht mehr entkommen. Höchstens 60.000 
Volksdeutsche flüchteten bzw. wurden rechtzeitig evakuiert, so daß rd. 483.000 den sowjeti-
schen Einmarsch in Ungarn erlebten.  
Obwohl Ungarn offiziell als "feindlicher Staat" eingestuft wurde, ereigneten sich hier keine 
Massenverbrechen, denn man hatte die Rotarmisten der 2. und 3. Ukrainischen Front (Mar-
schall Rodion Malinowski und Marschall Fjodor I. Tolbuchin) nicht aufgehetzt. Die Nach-
schubeinheiten der Roten Armee verbreiteten trotzdem noch genug Angst und Schrecken un-
ter der Bevölkerung. Sie nutzten die befristete Plünderungsfreiheit konsequent aus. Sowjeti-
sche Deserteure sowie Marodeure verübten außerdem schwere Gewaltverbrechen.  
Abgesehen von fanatischen Nationalisten und kriminellen Einzeltätern, verübte die ungarische 
Bevölkerung nirgends Gewalttaten und Racheakte. In Ungarn existierte weiterhin ein ausge-
prägtes Gemeinschaftsgefühl. Man erinnerte sich glücklicherweise an die jahrhundertealte 
ungarisch-deutsche Geschichte bzw. das gemeinsame tragische Schicksal. Diese christliche 
Hilfsbereitschaft und Menschlichkeit der ungarischen Zivilisten und gemäßigten Politiker 
rettete später ungezählte Deutsche vor der Deportation oder sowjetischer Kriegs-
gefangenschaft.  
Die Wissenschaftliche Kommission der deutschen Bundesregierung berichtete im Jahre 1956 
über den sowjetischen Einmarsch in Ungarn (x008/41E-42E): >>Mit dem Einmarsch der Ro-
ten Armee in Ungarn änderte sich die Lage der volksdeutschen Bevölkerung zunächst nicht in 
dem Maße, wie allgemein befürchtet worden war. Ungarn wurde von der Sowjetunion zwar 
als Feindmacht angesehen, da aber die Verhetzung der Sowjetsoldaten hier fehlte, kam es 
nicht zu den unmenschlichen Ausschreitungen wie in den deutschen Ostgebieten.  
Sicherlich ist wohl kaum ein Haus von gründlicher Plünderung verschont geblieben, die Le-
bensmittel wurden mitgenommen oder ungenießbar gemacht, die Pferde beschlagnahmt, das 
Vieh geschlachtet oder weggetrieben, der Wein weggetrunken oder verschüttet. Frauen und 
Mädchen mußten in den Tagen und Wochen nach dem Einmarsch immer auf der Hut sein, um 
sich vor herumstreunender und marodierender Soldateska in Sicherheit zu bringen. Aber es 
fehlte die systematische Quälerei und Erniedrigung, denen die Deutschen etwa in der Tsche-
choslowakei oder in Jugoslawien ausgesetzt waren. 
Dies mag zum großen Teil daran gelegen haben, daß die donauschwäbischen Siedler im ersten 
Augenblick gar nicht als Deutsche erkannt wurden. Sie litten also anfangs nicht mehr und 
nicht weniger als die madjarischen oder slawischen Bauern auch. Sehr bald erfuhren sie aller-
dings dadurch eine recht spürbare Sonderbehandlung, daß die Gruppen innerhalb der ungari-
schen Bevölkerung, die zur Zeit der deutschen Besatzung entrechtet und verfolgt worden wa-
ren, kurz nach dem Zusammenbruch Einfluß gewannen und nun das erlittene Unrecht an den 
Volksdeutschen zu vergelten suchten. Sie hielten sich nicht nur durch Plünderungen zur eige-
nen Bereicherung schadlos, sondern machten auch die sowjetischen Soldaten auf die deut-
schen Häuser und die deutschen Mädchen aufmerksam.  
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Auch die von den russischen Kommandanturen neu eingesetzten örtlichen Verwaltungsbehör-
den - meist madjarische Kommunisten und Kleinbauern - teilten, nicht so sehr aus Vergel-
tungsdrang, sondern um die eigenen Landsleute zu schonen, zu den zahllosen Arbeitsleistun-
gen, die von der Besatzungsmacht befohlen wurden, mit Vorliebe Volksdeutsche ein. Neben 
den Dienstleistungen zur Versorgung der Soldaten - in der Hauptsache Reinigungsarbeiten - 
mußte die gesamte arbeitsfähige Bevölkerung, auch die Madjaren, vor allem in den Kampfzo-
nen Stellungen bauen. Zu einzelnen Arbeitsgruppen, die bei unzureichender Verpflegung in 
Sammelunterkünften in Frontnähe zusammengezogen wurden, kommandierte man mit Vor-
liebe ehemalige Mitglieder oder Anhänger des Volksbundes.  
Besonders die Bevölkerung in der Umgebung des belagerten Budapests, in der Schwäbischen 
Türkei und im Schildgebirge, dem Hinterland der lange bestehenden Bakony-Gran-Front, hat-
te unter diesen Zwangsmaßnahmen zu leiden. Am wenigsten spürbar blieb der Einmarsch der 
Roten Armee in Westungarn, das erst im Frühjahr besetzt wurde und daher sogar von der fol-
genschwersten Maßnahme der vorangehenden Phase - der Verschleppungsaktion - verschont 
blieb.<< 
 
Einmarsch der sowjetischen Truppen in Budapest im Januar 1945 
Erlebnisbericht des Monteurs Karl S. aus Budapest in Ungarn (x008/34-36): >>Am 9. Januar 
haben die Roten Truppen P. (in Budapest) besetzt. In den Parteikanzleien der Pfeilkreuzler 
und des Volksbundes saßen schon am Abend die kommunistischen Funktionäre. Die Russen 
gaben den Kommunisten keine Waffen. Sie trugen alle rote Armbinden.  
Der Haß tobte sich anfangs gegen die Pfeilkreuzler aus. Auch einige führende Volksbündler, 
sowie Mitglieder der SS wurden verhaftet. Die Volksbündler blieben ruhig, denn sie glaubten, 
daß man die Volksgruppenmitgliedskartei vernichtet hätte. Die Kartei für Budapest und Um-
gebung wurde jedoch später gefunden. ...  
In der neuen kommunistenfreundlichen Verwaltung wurden untergebracht: 1.) Illegale, 2.) 
Juden, 3.) ehemals organisierte Arbeiter und Funktionäre und 4.) ehemalige Verwaltungsbe-
amte und Polizisten. Mit Hilfe der zurückgebliebenen Staatspolizisten wurde eine Hilfspolizei 
gegründet. Sie unterstand dem Ministerpräsidenten Lakatos. Mit der Roten Armee kamen 
madjarische Instruktoren und Rote Truppen. 
Das Elektrizitätswerk wurde sofort von den Russen übernommen. Alles mußte weiterarbeiten. 
Auf Anweisung der Gewerkschaften wurde nach einigen Wochen ein Betriebsrat ins Leben 
gerufen. Der Betriebsrat suspendierte den Direktor, einen Werkleiter … sowie den Prokuri-
sten. 
Pestszenterzsébet ist zur Lazarettstadt erklärt worden. In sämtlichen Schulen und öffentlichen 
Gebäuden wurden Krankenhäuser eingerichtet. Ich hatte als Monteur freie Bewegung. Zuerst 
wurden die russischen Objekte und nachher die Stadt und Umgebung stufenweise versorgt.  
Die neue Stadtverwaltung ließ Straßen- und Hausvertrauensleute wählen. In den Betrieben 
wurden Betriebsräte gewählt, die von den leitenden Funktionären eingesetzt wurden. Im Janu-
ar 1945 bemerkte ich, daß die Ziegelei D. als Internierungslager eingerichtet wurde. Hierher 
kamen meistens Reaktionäre, Pfeilkreuzler usw. Einige exponierte Volksbündler befanden 
sich auch darunter. Später wurden diese Leute in das Zentralinternierungslager nach Ofen ge-
bracht. 
Ende Februar 1945 erließ die russische Stadtkommandantur in Pestszenterzsébet den Befehl, 
daß 500 Volksdeutsche zur Zwangsarbeit nach Rußland zur Verfügung gestellt werden müs-
sen. Solche Befehle wurden auch in anderen Stadtteilen erlassen.  
Mit der Durchführung dieser Aktion wurden Hilfspolizisten mit Armbinden beauftragt, die 
von russischen Patrouillen unterstützt wurden. In ganz Pestszenterzsébet gab es aber keine 
500 Volksdeutsche.  
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Der Leiter des Polizeitrupps löste das Problem wie folgt: Voraussetzung für die Verschlep-
pung waren a) deutscher Name und b) Gesundheit. Er verhaftete wahllos Personen, auf die 
diese Voraussetzungen zutrafen und warf sein Augenmerk besonders auf die Jugendlichen. So 
wurden viele verhaftet, die zwar einen deutschen Namen hatten, jedoch kein Wort deutsch 
sprechen konnten (wie z.B. Károly W.).  
Die Leute wurden von der Straße oder im Betrieb geholt. Der Leiter der Polizeitruppe kam 
auch zu mir, als ich auf der Straße mit Steigeisen zur Arbeit ging und fragte: "Wie heißen 
Sie?" Ich: "Karl Sch. ". Er: "Auf dich warte ich schon". Ich: "Väterchen, auf mich brauchst du 
nicht zu warten" und zeigte den Russen meinen Ausweis, worauf sie mich gehen ließen. Die 
Leute wurden ärztlich untersucht und kamen dann nach Rußland. 
Der Heldenplatz in Pestszenterzsébet wurde zum Heldenfriedhof umgebaut. Hermine Müller 
aus Winkowitz oder Umgebung, die aus Deutschland nach Hause reiste, verstarb dort. Sie 
wurde auf dem Heldenfriedhof unter ihrem Namen beerdigt. Ihre Mutter stellte noch ein klei-
nes Kreuz auf das Grab. 
Am Franzstädter Bahnhof traf ich einen jugoslawischen Kriegsgefangenentransport. Ihm wa-
ren zwei offene Waggons mit Landsleuten aus Futog angehängt. Die Serben mieden sie. Auf 
meine Frage antworteten sie: "Wir wollen nach Hause". 
Im Juli 1945 begann die Aktion gegen die Volksbundmitglieder. Man hatte die Volksbundkar-
tei gefunden, und diese war an die zuständige politische Abteilung der Polizei weitergeleitet 
worden. Man zeigte Volksbundmitgliedern, die ihre Mitgliedschaft verleugnen wollten, ihre 
Beitrittserklärung vor, so daß sie ihre Volksbundzugehörigkeit nicht verheimlichen konnten. 
Die meisten von ihnen wurden im Lager Köbánya untergebracht, wo etwa 20.000 Personen 
interniert waren. Viele unter ihnen konnten gar nicht Deutsch, sie trugen bloß einen deutschen 
Namen, 
Ich wurde nachher nach Soroksár versetzt. Hier traf ich viele Flüchtlinge aus Jugoslawien, die 
mir über die Situation meiner Landsleute im Tito-Staat berichteten. Aus Soroksár wurden die 
Transporte nach Deutschland weitergeleitet. Die Ausreisegenehmigung mußte bei der örtli-
chen Behörde beantragt und vom ungarischen Innenministerium genehmigt werden. Die Aus-
reise aus Ungarn mußte auf eigene Kosten erfolgen. 
Als unabhängiger Sozialdemokrat sah ich ein, daß die politische Lage in Ungarn ohne Zweifel 
zu einer roten Diktatur führen würde. Ich entschloß mich deshalb, Ungarn zu verlassen. Ich 
ging ebenfalls mit meinen jugoslawischen Papieren zu der zuständigen Behörde und gab mich 
dort als Flüchtling aus. Meinem Antrag wurde stattgegeben. Als ich meine Frau von meinen 
Entschluß in Kenntnis setzte, wollte sie nicht mit mir gehen.<<  
 
Einmarsch der sowjetischen Truppen in Katymar Ende September 1944 
Erlebnisbericht des Josef S. aus Katymar im Komitat Bacs-Bodrog, Ungarn (x008/49): >>Die 
ungarischen Behörden waren geflüchtet, und noch vor dem Eintreffen der Russen ergriffen die 
Partisanen die Herrschaft. Sie waren mit russischen Waffen versehen. In Katymar gebärdeten 
sich die dortigen jungen Serben als Partisanen und traten als Ordnungsmacht auf. Von den 15 
Mitgliedern der Ortspolizei liefen 3 Serben zu den Partisanen über. ...  
Wenngleich sich die Partisanen des Ortes allerlei Gewaltakte und Übergriffe leisteten, so 
wurde unsere Familie von ihnen geduldet und erlitt zunächst keine besonderen Nachteile. Ihre 
besondere Wut richtete sich gegen die Volksbündler, soweit sie noch im Dorfe waren, und es 
wurde am laufenden Band gebrandschatzt. Von Mordtaten ist mir nichts bekannt. Gefährlich 
waren die Partisanen, ... die aus Jugoslawien zeitweilig herüberkamen und die Bevölkerung 
terrorisierten.  
Ende September überrollte uns die russische Front. In die Nachbardörfer kamen jedoch nur 
einzelne kleine Einheiten. Die Mehrheit der Kampftruppen zog nicht durch diese Orte. ... Die 
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sowjetische Soldateska nahm sich nach Bedarf alles, was sie brauchte. Von den Partisanen 
wurde sie insbesondere auf Volksdeutsche gehetzt. So waren diese die ersten, die ihr Hab und 
Gut einbüßten.  
In der Folge machten die Rotarmisten keine Unterschiede nach Nation oder Partei. Sie plün-
derten überall und alles, was ihnen unterkam. Auch die Vergewaltigungen richteten sich ge-
gen die serbischen und ungarischen Frauen genau so wie gegen deutsche Frauen. Auch kann-
ten sie keine Altersgrenze, weder nach unten noch nach oben. An Mordtaten ist mir nur ein 
einziger Fall bekannt geworden, wo die Russen einen Serben erschossen, der seine Tochter 
vor den Zudringlichkeiten und Brutalitäten der Rotarmisten zu schützen versuchte.<< 
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Einmarsch der sowjetischen Truppen in Polen 
 

>>Die Rache ist süß, aber vollzogen bitter. Blinde Rache, schlimme Sache!<< (Sprichwort 
aus Deutschland) 

Am 22. Juli 1944 veröffentlichte das kommunistische Lubliner Komitee das "Manifest der 
Nationalen Befreiung" (x003/1-7): >>An das polnische Volk! ... Brüder! Die Stunde der Be-
freiung hat geschlagen. Die polnische Armee hat an der Seite der Roten Armee den Bug über-
schritten. ... Über dem gequälten Polen wehen wieder weiß-rote Fahnen.  
Das polnische Volk grüßt die Soldaten der Volksarmee, die sich mit den Soldaten der Polni-
schen Armee in der UdSSR vereint haben. ...  
Durch ganz Polen geht ihr Marsch, um Rache an den Deutschen zu üben, solange bis die pol-
nischen Fahnen in den Straßen der Hauptstadt des dreisten Preußentums, in den Straßen Ber-
lins gehißt werden. ... 
Der vom kämpfenden Volk berufene Landes-Nationalrat ist die einzige legale Staatsgewalt in 
Polen. 
Die "Regierung" der Emigration in London und ihre Delegatur in Polen sind usurpatorische, 
betrügerische Mächte und vollkommen illegal. Sie stützen sich auf die widerrechtliche faschi-
stische Verfassung von April 1935. ... 
Die Stunde ist gekommen um die Leiden und Qualen, die verbrannten Dörfer und vernichteten 
Städte, die zerstörten Kirchen und Schulen, die Treibjagden auf Menschen, die Lager und Er-
schießungen, Auschwitz, Majdanek, Treblinka und die Vernichtung des Gettos, an den Deut-
schen zu vergelten. ...  
Brüder! ... Die Rote Armee ist als Befreiungsarmee in Polen einmarschiert. ... 
Ergreift die Waffen! Schlagt die Deutschen, wo immer ihr sie trefft! ... Erteilt den polnischen 
und sowjetischen Soldaten Auskünfte und helft ihnen! ...  
Auf zum Kampf um die Freiheit Polens, um die Rückkehr des alten polnischen Pommern und 
des Oppelner Schlesiens zum Mutterland, um Ostpreußen und einen breiten Zugang zum 
Meer, um polnische Grenzpfähle an der Oder! ...  
Aufgabe der unabhängigen polnischen Gerichte wird es sein, eine rasche Rechtspflege zu ga-
rantieren. Kein deutscher Kriegsverbrecher, kein Volksverräter darf der Strafe entgehen! ... 
Das Polnische Komitee der Nationalen Befreiung verspricht zu Beginn des Wiederaufbaus des 
polnischen Staates die Wiedereinführung aller demokratischen Freiheiten, der Gleichheit aller 
Bürger ohne Rücksicht auf Rasse, Konfession und Nationalität, der Freiheit politischer und 
beruflicher Organisationen, der Presse und des Gewissens. Die demokratischen Freiheiten 
dürfen jedoch nicht den Feinden der Demokratie dienen. Faschistische und antinationale Or-
ganisationen werden daher mit der ganzen Schärfe des Rechts ausgerottet. 
... Die deutschen Vermögen werden konfisziert. Den bestialisch vom Okkupanten verfolgten 
Juden werden der Wiederaufbau ihrer Existenz sowie rechtliche und tatsächliche Gleichbe-
rechtigung zugesichert. ... 
Um den Wiederaufbau des Landes zu beschleunigen und den uralten Drang der polnischen 
Landbevölkerung zum Eigentum an Grund und Boden zu befriedigen wird das Polnische Ko-
mitee der Nationalen Befreiung in den bereits befreiten Gebieten sofort mit der Durchführung 
einer umfassenden Bodenreform beginnen. ... 
Die Befreiung Polens, der Wiederaufbau des Staates, die siegreiche Beendigung des Krieges, 
die Erringung eines für Polen würdigen Platzes in der Welt, der Beginn des Wiederaufbaus 
des zerstörten Landes - dies sind unsere Hauptaufgaben.  
Brüder!  
Das polnische Komitee der Nationalen Befreiung ruft auf: Alles für die schnellste Befreiung 
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des Landes und die Vernichtung der Deutschen! ... 
Auf zum Kampf! Ergreift die Waffen! 
Es lebe das vereinte um Polens Freiheit kämpfende Polnische Heer! Es lebe die Polen Befrei-
ung bringende verbündete Rote Armee! Es leben unsere großen Verbündeten - die Sowjetuni-
on, Großbritannien und die Vereinigten Staaten von Nordamerika! 
Es lebe die nationale Freiheit! 
... Es lebe das freie, starke, unabhängige, souveräne und demokratische Polen!<<  
Der 22.07. wurde später polnischer Nationalfeiertag! 
 
Nach dem sowjetischen Einmarsch wurden in Polen alle bisherigen und zukünftigen Gewalt-
taten durch "dehnbare Gesetze", Dekrete und Verordnungen legalisiert, um mit den Reichs- 
und Volksdeutschen abzurechnen. Die faschistisch-hitleristischen Verbrechen wurden derartig 
allgemein gefaßt, daß praktisch jede Willkürmaßnahme erlaubt war. Die öffentlichen Sicher-
heitsbehörden (polnische Milizen und Polizei) nahmen sämtliche "verdächtigen Personen" 
und "Volksverräter" fest. Anklagebegründungen waren nicht erforderlich, da es sich um Son-
derstrafverfahren handelte. Rechtsschutz erhielten die festgenommenen Volks- und Reichs-
deutschen ebenfalls nicht. Sie konnten ohne Angabe von Gründen für unbegrenzte Zeit in Ge-
fängnisse und Internierungslager eingewiesen werden.  
Alle Volksdeutschen, die bis 1939 polnische Staatsbürger gewesen waren, wurden als Volks-
verräter eingestuft und zur Rechenschaft gezogen. Sie wurden ohne gesetzliche Grundlage der 
Zwangsarbeit unterworfen, verloren ihre bürgerlichen Ehrenrechte und ihr gesamtes Vermö-
gen. Die Aburteilung führten zunächst polnische Sonderstrafgerichte durch. Gegen diese Ur-
teile gab es keine Revisionsmöglichkeit oder Einspruchsrechte.  
Nachdem die Rote Armee Zentral- und Westpolen erobert bzw. "befreit" hatte, beteiligten sich 
vor allem polnische Milizen und Partisaneneinheiten an zahllosen Verbrechen (in den polni-
schen Gebieten hielten sich noch mindestens 1,0 Millionen Volks- und Reichsdeutsche auf).  
Die Bürgermilizen, Partisanen und der Pöbel waren schon bald gefürchteter als die verrohten 
Soldaten der Roten Armee.  
Bei den schwerbewaffneten polnischen Milizen ("Organe der öffentlichen Sicherheit") handel-
te es sich vielfach um fanatische 15-16jährige Jugendliche, arbeitsscheues Gesindel, entlasse-
ne Schwerverbrecher, zwielichtige Elemente und Straftäter aller Art, die ihre Machtpositionen 
für hemmungslose Plünderungen und private Racheakte mißbrauchten. Die sog. Intelligenz 
und die Mehrheit der polnischen Zivilbevölkerung hielt sich zunächst noch zurück.  
Im Generalgouvernement, in den Reichsgauen Wartheland und Danzig-Westpreußen sowie in 
Ostoberschlesien herrschten brutaler Terror und grenzenlose Willkür. Fast alle Volks- und 
Reichsdeutschen, die in den polnischen Gebieten geblieben waren oder nach der gescheiterten 
Flucht zurückkehrten, fielen willkürlichen Massenverhaftungen zum Opfer, weil sie während 
der Beschlagnahmung und Plünderung ihrer Höfe, Geschäfte und Wohnungen störten. Die 
Plünderer stahlen gewöhnlich alles, was nicht "niet- und nagelfest" war.  
Nach der "Befreiung" Zentral- und Westpolens füllten sich schon bald die polnischen Zucht-
häuser, Gefängnisse und Konzentrationslager. Für die rechtlosen Deutschen begannen grau-
same Zeiten. Die "Neuzugänge" bekamen manchmal tagelang nichts zu essen und zu trinken. 
Ansonsten gab es morgens und abends schwarzen Kaffee, etwa 150 g Schwarzbrot pro Tag 
und mittags eine dünne Wassersuppe. Obwohl die Häftlinge täglich schwächer wurden, zwang 
man sie zu schwersten Arbeiten.  
Viele Gefängnisse und Internierungslager waren schnell restlos überfüllt, so daß die deutschen 
Häftlinge oftmals weder liegen noch sitzen konnten. Manche Häftlinge mußten z.T. länger als 
10 Tage in den total überfüllten Zellen stehen.  
Da nie genügend Pritschen vorhanden waren, schlief man abwechselnd auf dem eiskalten Be-
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tonfußboden. Während der Wintermonate froren die Gefangenen erbärmlich, denn in den Zel-
len gab es meistens keine Öfen oder Decken.  
Infolge völlig unzureichender Hygiene und Verpflegung litten viele unter Durchfall oder er-
krankten an der gefürchteten Ruhr. Da die Inhaftierten nur morgens und abends die Zellen 
verlassen durften, um ihre Notdurft zu verrichten, waren die Zellen entsprechend verschmutzt. 
Die Häftlinge wurden schon bald von Ungeziefer (Kakerlaken, Läusen, Wanzen, Ratten oder 
Mäusen) geplagt.  
In den Nächten führte man regelmäßig "Verhöre" durch, die Nacht für Nacht wiederholt wur-
den. Nicht wenige Männer und Frauen, die bereits verschiedene polnische "Verhörmethoden" 
kennengelernt hatten, zitterten "wie Espenlaub", weinten hemmungslos oder beteten, wenn die 
Dunkelheit anbrach und der nächste "Verhörtermin" nahte. Einige Häftlinge waren schon er-
heblich gezeichnet, denn sie kamen gerade aus den sowjetischen "NKWD- Kellern". 
Während der Verhöre blendete man die Angeklagten oft mit großen Lampen, so daß sie ihre 
Peiniger nicht erkennen konnten. Falls keine schalldichten Kellerräume vorhanden waren, 
setzte man häufig Radiogeräte mit großen Lautsprechern ein, um das Schreien der geschun-
denen Opfer zu übertönen. Vermögende Volksdeutsche und bekannte NS-Parteimitglieder 
erhielten regelmäßig "Sonderbehandlungen". 
Je länger die Deutschen ihre Unschuld beteuerten, desto rasender gebärdeten sich die polni-
schen Geheimpolizisten oder Milizangehörigen (oft handelte es sich um 16-20jährige betrun-
kene Burschen). Wenn diese "Richter" Ruhepausen einlegten, um Wodkaflaschen kreisen zu 
lassen, mußten sich die Inhaftierten oftmals gegenseitig mit Knüppeln oder Peitschen verprü-
geln. Wer nicht hart genug austeilte, erhielt zusätzliche Prügelrationen.  
Angesichts dieser barbarischen Zustände und der vollkommen ausweglosen Lage kamen nur 
die härtesten Gefangenen mit dem Leben davon. Viele Häftlinge erlitten physische und psy-
chische Zusammenbrüche. Selbsttötungen durch Erhängen oder aktive "Sterbehilfe" gehörten 
in den polnischen Gefängnissen und Zuchthäusern zur Tagesordnung. Mancher bewegungsun-
fähige Schicksalsgefährte wurde wunschgemäß "erlöst" und durch Mithäftlinge getötet.  
Die Wissenschaftliche Kommission der deutschen Bundesregierung berichtete im Jahre 1954 
über das Schicksal der Deutschen in Polen (x001/123E-128E): >>Das Schicksal der deut-
schen Bevölkerung im polnischen Staatsgebiet 
Nachdem im Sommer 1944 die Rote Armee die östliche Hälfte Polens erobert hatte und Lu-
blin in ihre Hand gefallen war, konstituierte sich am 22. Juli 1944 das Polnische Komitee der 
Nationalen Befreiung zur Übernahme aller zivilen Verwaltungsangelegenheiten. Sämtliche 
Mitglieder waren Angehörige der Union der polnischen Patrioten, zu der sich im Exil in Ruß-
land lebende Kommunisten zusammengeschlossen hatten. Unter dem Einfluß der Sowjet-
Union, welche - die Londoner Exilregierung Polens ignorierend - das Lubliner Komitee als 
allein rechtmäßige Vertretung Polens anerkannte, erklärte sich dieses am 1. Januar 1945 zur 
vorläufigen Regierung Polens. 
Bereits unmittelbar nach seiner Konstituierung traf das Polnische Komitee der Nationalen 
Befreiung am 26. Juli 1944 mit dem sowjetischen Oberkommandierenden in Polen eine Ver-
einbarung, wonach alle Teile des polnischen Territoriums, die "nicht mehr in der Zone der 
unmittelbaren Feindseligkeiten" liegen, seiner Verwaltung unterstehen. 
Auf Grund dieses Abkommens ging unmittelbar nach der Eroberung die Verwaltung Zentral-
polens und der Westgebiete des polnischen Staates an polnische Behörden und polnische Mi-
liz über. Nach kurzer Zeit rückten die russischen Kommandanturen ab. Die Organe des wie-
dererrichteten polnischen Staates bestimmten nunmehr das Schicksal der Deutschen, die be-
sonderen gesetzlichen Verfügungen und politischen Maßnahmen unterworfen wurden. 
Als die Rote Armee zum Angriff ansetzte, lebten in den Gebieten, die vor dem Kriege zum 
polnischen Staat gehört hatten, rund 1,6 Millionen Deutsche. Die Zahl derer, die in ihren 
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Heimatorten verblieben oder nach mißglückter Flucht dorthin zurückkehrten, läßt sich nur 
ungefähr schätzen. Doch wird man annehmen müssen, daß etwa die Hälfte der deutschen Be-
völkerung, d.h. ca. 800.000 Deutsche, noch im Gebiet des polnischen Staates anwesend war, 
als den polnischen Kommunisten von der Roten Armee die Verwaltungshoheit übergeben 
wurde. 
Das Unheil, das über diese Deutschen hereinbrach, läßt sich nicht verstehen ohne die voraus-
gehende Geschichte eines durch zweieinhalb Jahrzehnte sich hinziehenden erbitterten Natio-
nalitätenkampfes. In seinem Verlauf waren nach der aufgrund des Versailler Vertrags vorge-
nommenen Abtrennung deutscher Gebiete Hunderttausende von Deutschen aus ihrer Heimat 
verdrängt worden. Nur ein geringer Teil konnte in Posen und Westpreußen zurückbleiben; 
seine Lage hatte sich, zuletzt seit 1933, zunehmend verschlechtert.  
Beim Ausbruch des Zweiten Weltkrieges wurde er das Opfer furchtbarer Ausschreitungen, die 
Tausenden, vor allem in Bromberg, das Leben kosteten. Schließlich waren es von anderer 
Seite die radikalen Maßnahmen der nationalsozialistischen Unterdrückungspolitik, die auf die 
Vernichtung der polnischen Oberschicht und die Herabdrückung des polnischen Volkes in ein 
Fellachendasein zielten, die den leidenschaftlichen Haß aller Polen und einen ebenso leiden-
schaftlichen Vergeltungsdrang weckten, der nun auf Unrecht neues, nicht geringeres Unrecht 
häufte und einzelne Gruppen eines leicht erregbaren Volkes zu entsetzlichen Gewalttaten ver-
leitete.  
Mit dem Einmarsch der sowjetischen Truppen begann daher für die Deutschen, die sich im 
Bereich des wiedererrichteten polnischen Staates befanden, eine Zeit ungeheuerer Leiden und 
Entbehrungen. Waren auch sie wie überall den Gewalttaten sowjetischer Soldaten ausgesetzt, 
so wurden sie erst recht wegen ihrer volksmäßigen Verbundenheit mit der deutschen Okkupa-
tionsmacht für deren Wirken haftbar und verantwortlich gemacht.  
Exzesse gegen einzelne Deutsche, vor allem aber öffentliche Ausschreitungen gegenüber gan-
zen Gruppen und Kolonnen von Deutschen, die in Lager abgeführt oder zu Aufräumungsar-
beiten eingesetzt wurden, wie etwa in Warschau, Lodz, Konitz und anderen Städten, machen 
deutlich, welches Maß an Feindschaft und Haß sich über Menschen ergoß, die, gleich, ob per-
sönlich mitschuldig oder unschuldig, für das büßen mußten, was gewissenlose Elemente im 
Namen des Volkes begangen hatten, dem auch sie angehörten.  
Reichsdeutsche, Umsiedler aus Ost- und Südosteuropa und alteingesessene Volksdeutsche 
waren in gleicher Weise den spontanen Ausschreitungen und behördlichen Maßnahmen aus-
gesetzt, die seit dem Einzug der Roten Armee über alle Deutschen in den polnischen Provin-
zen hereinbrachen, zumal die Deutschen vielerorts, zweifellos in bewußter Anknüpfung an die 
nationalsozialistische Judenpolitik, auf ihrer Kleidung weithin sichtbare Zeichen (weiße Arm-
binden, Hakenkreuze) zu tragen hatten.  
So als Deutsche gezeichnet, wurden sie der Gegenstand von Verhöhnungen und Mißhandlun-
gen, die oft von Halbwüchsigen und Milizangehörigen ausgingen. Unzählige Deutsche sind in 
jenen Tagen und Wochen nach der Eroberung von polnischen Behörden ohne Auftrag aus 
reiner Willkür verhaftet, von Bewachungsmannschaften gequält, dann wieder grundlos entlas-
sen und aufs neue aufgegriffen worden.  
Es war ein Zustand ungezügelten Sieges- und Vergeltungsrausches, der sich besonders in den 
Städten zu Massendemonstrationen auswuchs, sich aber auch in den abgelegensten Gegenden 
und kleinsten Orten auswirkte, zumindest in der Weise, daß das Eigentum der Deutschen 
ständig geplündert wurde, daß ihnen oft auf der Straße die Kleidungsstücke vom Leibe geris-
sen wurden oder daß sie ganz nach Laune und Bedarf zu schmutzigen Zwangsarbeiten geholt 
wurden. Am meisten litten die deutschen Frauen, die zu alledem oft Tag und Nacht von russi-
schen Soldaten belästigt wurden, so daß viele von ihnen den selbstgewählten Tod einem uner-
träglichen Leben vorzogen. 
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Mitunter wurde das Los einzelner Deutscher ein wenig erleichtert, weil manches freundschaft-
liche Verhältnis zu polnischen Familien Schutz vor Nachstellungen russischer Soldaten, vor 
Plünderungen und Gewalttaten gewährte, im ganzen gesehen, bedeuteten jedoch auch solche 
Fälle nur Gradunterschiede eines in jedem Falle entsetzlichen Schicksals, das im Zeichen der 
Vergeltung und Rache stand. 
Im Hinblick auf die Verbrechen, die während der deutschen Okkupation an Polen und polni-
schen Juden begangen worden waren, ist das Vorgehen der Polen wohl erklärbar, es kann da-
mit aber niemals entschuldigt werden. Denn gerade im Jahre 1945 waren die polnischen Be-
hörden und Sicherheitsorgane weit entfernt von einem ernsthaften Bemühen, die Schuldigen 
zu finden und zu strafen, sondern der Vergeltungswille machte sich blindlings Luft und schlug 
auf alle Deutschen zu, obwohl man wissen mußte, daß die, die man verhöhnte, mißhandelte, 
verhaftete und tötete, in der Regel nicht die Schuldigen und oft völlig Ahnungslose waren.  
Das Blindwütige solcher unterschiedslos gegen alle Deutschen gerichteten Verfolgungen, 
auch dort, wo sie aus einem berechtigten Verlangen nach Sühne geschahen, zeigte sich, als 
man im Herbst 1945 und im Frühjahr 1946 verschiedentlich Massengräber von Polen, die 
während der deutschen Besetzung umgebracht worden waren, exhumieren und die Leichen 
auf Ehrenfriedhöfen beisetzen ließ, wobei Deutsche gezwungen wurden, unter einer zahlrei-
chen, tobenden Zuschauermenge die Leichen umzubetten, und dabei Schmähungen, Mißhand-
lungen und Erniedrigungen schlimmster Art über sich ergehen lassen mußten. 
Von solchen mehr oder minder spontanen Äußerungen von Vergeltungsgefühlen und nationa-
listischer Leidenschaft sind die systematischen Maßnahmen zu unterscheiden, die der polni-
sche Staat zur Bekämpfung des Deutschtums ergriff. Mehrere umfangreiche Gesetze mit einer 
Fülle sehr dehnbarer Durchführungsverordnungen boten die Handhabe, jeden Deutschen zu 
treffen, der sich im Bereich des wiedererrichteten polnischen Staates befand.  
Zwei Gruppen von Gesetzen bildeten die Grundlage für die Verfolgung der Deutschen: die 
Dekrete über die "Strafzumessung für faschistisch-hitlerische Verbrecher", der Komplex von 
Dekreten über "Sicherungsmaßnahmen gegen Verräter der Nation", und über die "Ausschei-
dung feindlicher Elemente ...", später "... von Personen deutscher Nationalität aus der polni-
schen Volksgemeinschaft." 
Das Dekret vom 31. August 1944 über die "Strafzumessung für faschistisch-hitlerische Ver-
brecher" richtete sich zunächst nur gegen Personen, deren Verhalten während der deutschen 
Besatzung zur Schädigung polnischer Zivilpersonen und Kriegsgefangener geführt hatte.  
Das Abänderungsdekret vom 11. Dezember 1946 erweiterte den Strafrahmen und dehnte ins-
besondere die Straffälligkeit auf die bloße Beteiligung an "verbrecherischen Organisationen" 
aus, womit zahlreiche Verhaftungen noch nachträglich legitimiert werden sollten. Denn zahl-
reiche Deutsche waren auf bloßen Verdacht hin oder allein ihres Deutschtums wegen während 
der Verhaftungswelle unmittelbar nach dem Einfall der Roten Armee ohne gesetzliche Grund-
lage in Gefängnisse und Zuchthäuser gesperrt worden und blieben dort mitunter noch Jahre, 
ehe sie abgeurteilt wurden. 
Die Vielzahl willkürlicher, oft auf bloßen Denunziationen beruhender Verhaftungen von 
Deutschen sind durch weitauslegbare Gesetze mit unklaren oder nicht eindeutig formulierten 
Bestimmungen geradezu heraufbeschworen worden.  
So ließ sich z.B. der in dem Dekret zur Bestrafung faschistischer Verbrechen vom 31. August 
1944 enthaltene Passus, daß der Bestrafung anheimfalle, wer an der "grausamen Behandlung 
oder Verfolgung von Zivilpersonen oder Kriegsgefangener beteiligt" gewesen sei oder von 
diesen "Leistungen" erzwungen habe "unter der Drohung ihrer Festnahme und Übergabe in 
die Hände der Okkupationsmacht", auf geringfügigste Vorkommnisse anwenden. Denn jeder 
Befehl, der von Deutschen an polnische Kriegsgefangene ergangen war, konnte notfalls als 
"Zwang zu Leistungen unter Drohungen" interpretiert werden, und auch die Anklage wegen 
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"grausamer Behandlung" wurde in vielen Fällen auf bloße Behauptungen und Vermutungen 
gestützt.  
Ebenso mußte die Verfügung, daß die polnischen Sicherheitsbehörden (Miliz und UB) zur 
Verhaftung verpflichtet waren, sofern nur ein "begründeter Verdacht" vorlag, dazu führen, daß 
auch böswillige Denunziationen zur Inhaftierung von Deutschen genügten. 
Die in erschreckend hohem Maße willkürlich oder aus unzulänglichen Verdachtsmomenten 
vorgenommenen Verhaftungen wogen um so schwerer, als es für alle, die einmal verhaftet 
waren, auch dann, wenn die Unhaltbarkeit der Anklage offenkundig war, kaum noch eine 
Möglichkeit der Entlassung gab.  
Da meist schon über das Vermögen der Verhafteten verfügt war, hätte eine Entlassung nur 
neue Schwierigkeiten gebracht, und so griff man lieber zu der einfacheren Methode von Ver-
hören, bei denen man die Verhafteten unter oft schweren Mißhandlungen zwang, Geständnis-
se von Verbrechen abzulegen, die diese niemals begangen hatten. Diese Verhöre, die dazu 
dienten, Anklagepunkte festzulegen, die man den Sonderstrafgerichten zuzuleiten hatte, haben 
oft zu den schlimmsten Übergriffen geführt, und viele Deutsche sind schon dabei ums Leben 
gekommen. 
Tausende von Deutschen, die auf der Flucht oder noch in ihren Heimatorten in Polen von der 
Roten Armee angetroffen wurden, sind den Massenverhaftungen, die unmittelbar nach der 
Eroberung einsetzten, zum Opfer gefallen. Die großen Zuchthäuser Polens, vor allem Fordon 
bei Bromberg, Graudenz, Krone an der Brahe, Lodz, Mokotow in Warschau, und auch die 
kleineren Gefängnisse in den Kreisstädten waren bald mit Inhaftierten überfüllt, die unter ro-
her Behandlung, unzureichender Ernährung und bei schweren Strafarbeiten gefangen gehalten 
wurden. Viele haben diese Zeit nicht überstanden und sind den Strapazen erlegen. Andere 
wurden zwangsweise nach Rußland deportiert, wenn die Russen polnische Behörden nötigten, 
Gefängnisinsassen zu diesem Zweck auszuliefern. 
Der größte Teil der Inhaftierten jedoch verbrachte mehrere Jahre in den polnischen Gefäng-
nisanstalten. Erst 1946/47 wurden sie einem Gerichtsverfahren unterworfen und dann zumeist 
zu einer Gefängnishaft von mindestens drei Jahren verurteilt. Die Zeit der Untersuchungshaft 
wurde ihnen in verschiedener Höhe angerechnet. 
Nach Verbüßung ihrer Strafe erhielten die Inhaftierten jedoch ihre Freiheit nicht zurück. Sie 
wurden einem Arbeitslager zugeführt und entsprechend ihrer körperlichen Verfassung zu 
Zwangsarbeiten verwandt. 
Die Maßnahmen gegen die Deutschen in Polen wurden in abgeschwächter Form auch gegen 
die deutsche Bevölkerung der Freien Stadt Danzig und des ehemaligen Regierungsbezirkes 
Westpreußen angewandt, die durch Dekret vom 30. April 1945 der Wojewodschaft Danzig 
einverleibt worden waren.  
Auch viele Bewohner dieser Gebiete wurden verhaftet, in die Danziger Gefängnisanstalten 
eingeliefert und später nach Fordon bei Bromberg überführt, um nach ihrer Entlassung aus der 
Gefängnishaft ebenfalls in Arbeitslagern interniert zu werden. 
Der zweite, weitaus umfassendere Kreis von Gesetzen des polnischen Staates gegen die deut-
sche Bevölkerung wird durch den Komplex der "Sicherungsmaßnahmen gegen Verräter der 
Nation" gebildet. Als "Verräter der Nation" definierte der Gesetzgeber einen "polnischen 
Staatsbürger, der während der deutschen Okkupation ... entweder seine Zugehörigkeit zur 
deutschen Nation oder seine deutsche Abstammung erklärt oder tatsächlich von den Rechten 
und Privilegien der Zugehörigkeit zur deutschen Nation oder der deutschen Abstammung Ge-
brauch gemacht hat ...". 
Bei der strafrechtlichen Verfolgung von "Verrätern der Nation" legte die polnische Gesetzge-
bung die Klassifizierungen zugrunde, die im Zuge der nationalsozialistischen Volkspolitik in 
den besetzten und eingegliederten Ostgebieten zur Unterscheidung der Deutschen von den 
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Polen eingeführt worden waren.  
Im Gebiet des Generalgouvernements handelte es sich hierbei um die Klasse der "Deutsch-
stämmigen" und im Warthegau und den anderen Teilen der eingegliederten Ostgebiete, wo die 
Differenzierung noch weiter gegangen war, um die Angehörigen der deutschen Volksliste, die 
je nach dem Grade ihrer "Deutschstämmigkeit" in vier verschiedene Kategorien (Volksliste l-
4) eingestuft worden waren, ferner auch um die Gruppe der "Leistungspolen". –  
Alle diese durch das nationalsozialistische Regime begünstigten Personen, denen von den 
deutschen Behörden entsprechende Ausweise ausgestellt worden waren, die den Polen nun-
mehr als Beweismittel dienen konnten, galten zunächst generell als Kollaboranten und Verrä-
ter und fielen damit automatisch unter die entsprechenden polnischen Strafgesetze.  
Das wichtigste dieser Gesetze, das Dekret vom 28. Februar 1945 über die "Ausscheidung der 
der polnischen Nation feindlichen Elemente aus der Volksgemeinschaft", sah lediglich gewis-
se Rehabilitierungsmöglichkeiten für die Angehörigen der Volkslisten 2-4 sowie für die 
Gruppe der "Leistungspolen" vor, wenn diese nachweisen konnten, daß sie gegen ihren Willen 
und unter Zwang in die einzelnen Gruppen eingestuft worden waren, und durch ihr Verhalten 
ihre polnische Volkszugehörigkeit bewiesen hatten, und die außerdem bereit waren, eine 
Loyalitätserklärung gegenüber dem polnischen Staat abzugeben. 
Die Konsequenzen des Ausschlusses aus der polnischen Volksgemeinschaft waren: Enteig-
nung, Heranziehung zur Zwangsarbeit und "Unterbringung an einem abgesonderten Ort". 
…<< 
Das Bundesarchiv Koblenz berichtete im Jahre 1974 über das Schicksal der Deutschen in Po-
len (x010/35,37): >>Die von Polen gegenüber in den deutschen Siedlungsgebieten Polens und 
den Reichsgebieten östlich von Oder und Neiße verbliebenen Deutschen verübten Gewalttaten 
standen im Zeichen eines Vergeltungswillens für Unrechtstaten, die die polnische Bevölke-
rung während der deutschen Besatzungszeit erfahren hatte. Dabei kamen durchaus auch blinde 
nationalistisch gestimmte Haßgefühle zum Ausdruck. ... Täter waren in der Mehrzahl Ange-
hörige einer willkürlich zusammengestellten Miliz, in geringerer Anzahl Zivilpersonen, die im 
Zusammenhang mit Plünderungen Deutsche überfielen.  
Die Gewalttaten setzten größtenteils im Zuge einer Verhaftungswelle ein, die auf Grund von 
Dekreten des polnischen kommunistischen Komitees der Nationalen Befreiung - ab 1.1.1945 
von der Sowjetunion als vorläufige Regierung Polens anerkannt - durchgeführt wurde. ... Die 
Gewaltakte bestanden vorwiegend in Mißhandlungen brutalster, teils sadistischer Art mit Peit-
schen, Gummiknüppeln oder Gewehrkolben, teils bis zur Todesfolge, ferner in willkürlichen 
Erschießungen und Erschlagungen wie auch Vergewaltigungen von Frauen. Dem Berichtsma-
terial nach ist kaum ein einziger Verhafteter und Internierter Mißhandlungen entgangen. ...  
... Die unmittelbar nach der Eroberung Zentral- und Westpolens durch die Rote Armee hier 
eingesetzte polnische Miliz beteiligte sich in den dortigen deutschen Siedlungsgebieten an der 
Erschießung von Deutschen durch sowjetische militärische Einheiten und setzte sie fort, wie 
dieses besonders in dem Berichtsmaterial über zentralpolnische Gebiete zum Ausdruck 
kommt.  
In den Reichsgebieten waren es zunächst polnische Partisanengruppen, die in Gemeinden ein-
zelne Personen erschossen. Mißhandlungen wurden Personen vielfach bei Durchsuchungen 
ihrer Wohnungen durch die Miliz oder in den sog. "Prügelstuben" der Gemeindemiliz oder bei 
Ausplünderungen durch polnische Zivilisten ausgesetzt. ...  
In Niederschlesien wurden Bewohner einzelner Gemeinden gezwungen, diese zu verlassen 
und zwei bis drei Tage geschlossen auf einen sog. "Elends"- oder "Adolf-Hitler-Marsch" unter 
Bewachung von Miliz geschickt. Menschen, die den Anstrengungen nicht gewachsen waren, 
wurden dabei mißhandelt sowie auch getötet. Bei der Rückkehr in Gemeinden waren die 
Wohnungen ausgeplündert.<< 
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Einmarsch der sowjetischen Truppen in Labendzin am 20. Januar 1945 
Erlebnisbericht des Landwirts August M. aus Labendzin, Kreis Hohensalza im Reichsgau 
Wartheland (x002/535-536): >>Am 20. Januar 1945 kamen die ersten sowjetischen Truppen 
durch unser Dorf. Sie kamen aber nicht auf mein Gehöft, da es abseits der Hauptstraße lag. 
Bereits nachmittags kamen schon Polen mit roten Armbinden und beschlagnahmten mein Ge-
höft und verwiesen uns in einen kleinen Nebenraum. Gleichzeitig befestigten sie an allen Ge-
höften rote Fahnen zum Zeichen für die Sowjets, daß diese Häuser bereits von den neuen pol-
nischen Besitzern besetzt seien. 
Bei der Durchsuchung meines Hauses gab ich auch mein Gewehr ab, vergaß aber leider in der 
Aufregung, mir eine ordnungsgemäße Quittung geben zu lassen. zunächst versteckten mich 
sogar die Polen vor den durchziehenden Sowjets. ... 
Am 28. Januar 1945 erschienen - scheinbar auf eine Anzeige hin - ... Polen aus Petrikau, die 
mich beschimpften, mich festnahmen, unterwegs mißhandelten und behaupteten, ich hätte mit 
meinem Gewehr – es hatte Beschädigungen am Holzschaft – einen Polen erschlagen. 
Ich kam nun in das Lager Petrikau, wurde hier vernommen und schwer mißhandelt. Man warf 
mich zu Boden, steckte meinen Kopf in eine Decke, um das Schreien zu ersticken, und prü-
gelte so roh, daß z.B. eine Wunde an einem Bein infolge dieser Mißhandlungen erst 1947 
wieder zur Heilung kam. Vier Wochen verbrachte ich in diesem berüchtigten Lager, in dem 
viele Menschen zu Tode mißhandelt worden sind oder infolge der Mißhandlungen und 
schlechten Ernährung elend umkamen.  
Zu Anfang war das Lager mit ungefähr 350 Deutschen belegt. ... Ein Bauer aus P., der einen 
großen Vollbart trug, wurde mißhandelt, man zündete seinen Bart mit einem Strohwisch an 
und erschlug ihn später. ...<< 
 
Rückkehr im Januar 1945, Verhältnisse im polnischen Internierungslager Hohensalza 
von Januar bis April 1945 
Erlebnisbericht der Krankenschwester A. O. aus Hohensalza in Posen (x002/537-539): >>Am 
23. Januar 1945 wurde unser Treck in der Gegend von Hohensalza beschossen und zersprengt. 
Wir wurden angewiesen, nach dem letzten Wohnsitz zurückzukehren.  
Auf meinem dreitägigen Fußmarsch sah ich die ersten grauenvollen Bilder. ... Vor den Toren 
Hohensalzas ... (sahen wir) zum Spott hingestellte Leichen. Darunter waren viele Tote mit 
gestreiften Lazarettanzügen unserer Verwundeten. Ich wurde von der polnischen Miliz verhaf-
tet und kam in das Gefängnis Hohensalza, mußte Uhr, Geld und meine Rote-Kreuz-Verbands-
tasche abgeben. ... 
Nach einer Woche wurden wir in das Lager Hohensalza verlegt. Wir mußten den Rückemp-
fang der abgelieferten Sachen unterschreiben, obgleich nur die Medikamententasche da war. 
Auf meine Vorstellung, daß Uhr und Geld fehlten, bekam ich einen Stoß und wurde angewie-
sen, sofort zu unterschreiben. Alsdann wurden mir noch auf Befehl des polnischen Offiziers 
meine hohen Stiefel ausgezogen. Ich erhielt statt dessen große Holzpantinen, mit denen ich 
auf dem Weitermarsch nicht Schritt halten konnte und kurzerhand bis zum Abend auf dünnen 
Strümpfen in Eis und Schnee einhergehen mußte, um ... mithalten zu können. ... 
Ein älterer Uhrmacher aus Hohensalza wurde ganz furchtbar mißhandelt. Auf Befehl des 
Kommandanten mußte er sich hinwerfen und aufstehen. Sobald er auf dem Boden lag, bear-
beitete ihn der Kommandant mit seinen Stiefeln, wohin er gerade traf. Ich habe den Mann 
später gepflegt, kaum eine Stelle des Körpers hatte noch die normale Hautfarbe, alles war 
schwarz unterlaufen, sogar über die Hälfte des Gesichts war schwarz. ... Nach der Mißhand-
lung stellte sich heraus, daß eine Verwechslung vorlag und ein anderer gemeint war, der etwas 
gegen einen Polen verschuldet haben sollte. Der Mißhandelte soll später im Lager Kruschwitz 
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an den Folgen dieser Marter gestorben sein. 
In der ersten Zeit meiner Gefangenschaft im Lager Hohensalza hatte ich tief erschütternde 
Erlebnisse. Ich war dort als Krankenschwester tätig und hatte zu allen Baracken Zutritt. In der 
Baracke der alten Männer bot sich mir immer ein grauenhaftes Bild dar. Auf schmutzigen, 
dünnen Strohsäcken lagen Männer, meist über 60 Jahre alt, zum Skelett abgemagert, in 
schmutzigen, zerfetzten Kleidern. Sie hatten fast alle Durchfall und konnten sich nicht mehr 
allein helfen, auch hatten viele erfrorene Füße und Hände.  
Die ersten zwei Monate gab es weder ein Stück Brot oder eine Kartoffel. Kaffee oder Suppe 
aus gefrorenen Möhren oder Kohl waren unsere einzige Nahrung. Ich war in Schwestern-
tracht, so wie ich als Treckbegleiterin in Gefangenschaft geraten war. Bei meinem Erscheinen 
in der Altmännerbaracke streckten sich mir die zitternden, halbnackten, knochigen Arme ent-
gegen, und heisere, schwache Stimmen flehten: "Schwester, helfen Sie uns, lassen sie uns 
nicht so elend umkommen." Ich war aber machtlos. Weder konnte ich den Hunger bannen, 
noch hatte ich Medikamente gegen Durchfall oder konnte auf irgendeine andere Weise das 
Elend lindern.  
Die Behandlung seitens der Wachmannschaft war oft brutal. So manche Nacht hörte ich die 
Schreie der hingemarterten Unglücklichen. Aus der Baracke der alten Frauen waren eines 
Morgens 2 der schwächsten Frauen verschwunden. Die anderen waren ganz verstört und hat-
ten Angst, Auskunft zu geben. Dann erfuhr ich, daß der Kommandant mit einem Milizmann 
die 2 Frauen in der Nacht herausgetrieben hatte, obwohl die Alten vor Schwäche kaum gehen 
konnten, und die alten Frauen hinter der Außentür erschlagen hatte. ... Dort war das Erdreich 
frisch geharkt. ... 
Eine grausame, tieferschütternde Szene ereignete sich eines Tages. Es war wohl so Mitte 
April 1945. Ein Lastauto fuhr in den Lagerhof. Die Frauen, welche kleine Kinder bei sich hat-
ten, mußten dieselben abliefern. Es war ein Weinen und Jammern auf dem Hofe. Die Kinder 
klammerten sich voller Angst an die Mütter. Sie wurden mit Gewalt losgerissen und mit dem 
Auto in ein Kinderheim gebracht. Ich habe einige dieser Kinder später gesehen. Tiefe Wunden 
am ganzen ausgezehrten Körper und dieser von dicken Trauben von Läusen bedeckt. 
Wohl einmal in der Woche wurde ein großer Leiterwagen mit nackten Leichen vollgeschmis-
sen und fuhr dann nachts zu den Massengräbern, die von den gefangenen Frauen am Tage 
immer weiter gegraben und vorbereitet wurden. Die Namen der Toten wurden damals nicht 
aufgeschrieben. Man durfte gar nicht danach fragen oder darüber sprechen.  
Die Strafen und die Behandlung im Lager waren hart und hielten uns alle in einem gelähmten 
Schrecken. ...<< 
 
Verhältnisse in Posen von Februar bis Mai 1945 
Erlebnisbericht der E. L. aus der Stadt Posen (x002/559-567): >>Die Polen begannen nun, die 
Wohnungen zu stürmen und alles herauszutragen, Eßwaren, Koffer, Möbel oder sie setzten 
sich gleich in die Wohnungen, die ihnen genehm waren. Wir gingen wieder in unsere Woh-
nung, obgleich der Beschuß weiterging. Während wir die Treppe hinaufgingen, traf eine Gra-
nate unser Haus. Überall flogen Splitter herum. 
Der polnische Hausmeister erschien mit einigen Russen und veranlaßte Mutter und mich, eine 
Wohnung im Hinterhaus in Ordnung zu bringen, da die Russen dort schlafen sollten. Ohne 
Hilfsmittel mußten wir die Räume schnellstens säubern. Wir standen bis zu den Knien in Pa-
pier und Glasscherben. Die Hände bluteten, es ging nicht schnell genug. Ein Russe stand mit 
einer Peitsche daneben. 
In den Wohnungen erschien abwechselnd polnische Miliz (jeder 15- bis 16jährige Bursche 
war bewaffnet und hatte eine Waffe) und Russen. Sie durchsuchten immer wieder die Räume, 
Schränke und ließen ... verschwinden, was mitnehmenswert war. ... Je länger die Verteidigung 
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von Posen dauerte, desto schlimmer peinigte man uns. ... 
Am 8. Februar wurde ich geholt und mußte auf die vor der Stadt liegenden Schlachtfelder, um 
die Toten zu sammeln. Sie lagen dort schon tagelang. ... Immer vier Frauen mußten einen To-
ten nehmen und in die nächsten Panzergräben schleifen. Man hatte uns die Handschuhe weg-
genommen, und es hieß: "Faßt mal an mit Euren feinen Fingerchen!" 
Ohne die Erkennungsmarken abzunehmen, rollten wir die Toten in die ca. 4 Meter tiefen Grä-
ben. Wer jemals ein Schlachtfeld gesehen hat, wird ermessen können, wie uns der Anblick der 
Toten seelisch erschütterte. Ich kannte wohl Tote, die friedlich in Särgen schlummerten, aber 
dies war etwas anderes. Vielen Toten hatte man die Stiefel und Strümpfe ausgezogen. Manche 
Körper waren entsetzlich zugerichtet, halb zerrissene Menschen, wie sie die Kugel oder die 
Granate hingeworfen hatte. 
Es waren blutjunge Menschen darunter. Wir hatten verabredet, die umherliegenden Soldbü-
cher zu sammeln, um später vielleicht die Angehörigen benachrichtigen zu können. Das Auf-
heben der Papiere war jedoch streng verboten. Als ich ein Soldbuch in den Händen hielt, be-
kam ich einen Kolbenschlag über die Hände. 
Auch die Pferdekörper mußten wir wegschleifen. ... Es war bei der Kälte, Nässe und dem 
Schmutz eine schwere Arbeit. Dabei wurden wir dauernden Beschimpfungen ausgesetzt und 
zur Eile angetrieben. Es fragte niemand nach unserem Hunger.  
Auch die Munition mußten wir sammeln, Panzerfäuste zusammentragen, die Landstraßen 
freimachen, herumstehende Geschütze beiseiteräumen, ebenso Baumstämme zur Seite schie-
ben. Ca. 30 km legten wir an diesem Tag zurück. Wir zitterten vor Kälte, Schwäche, Hunger. 
Nach der Arbeit wurden wir bei einbrechender Dunkelheit in das Haus der Miliz geführt und 
dort in Räume ohne Fenster gesperrt. (Die Menschen waren) dicht zusammengedrängt, so daß 
nicht einmal jemand mehr auf dem Boden liegen konnte. Wir drängten uns zusammen, da wir 
froren. Wer einen Mantel hatte, schlug ihn um den Nächststehenden.  
... Die Milizionäre waren betrunken, vor der Tür standen Wachen, nachtsüber wurde einer 
nach dem anderen herausgerufen. Den Zurückkommenden konnte man nicht fragen, da wir ja 
nicht wußten, ob Spitzel unter uns waren. Ich selbst kam an die Reihe, nachdem ich vorher 
gehört hatte: "Man hat mir mein Taschenmesser, meine Uhr weggenommen, man hat mir die 
Ohrringe herausgerissen!"  
Ich wurde in einen Gang geführt. Dort saß der sogenannte Kommandant der Miliz vor einem 
Tisch und forderte mich auf, meinen Schmuck abzuliefern. Als ich darauf hinwies, daß ich 
keinen mehr hätte, da ihn die Russen weggenommen hätten, wurde ich abgetastet. Man war 
ungehalten, von mir nichts zu erhalten, und behielt schließlich meinen Wollschal. Auf dem 
Tisch lagen unter einem ähnlichen Schal Gold, Silber, Uhren usw. Es handelte sich also nur 
um eine Stehlerei. Ich wurde wieder abgeführt. Durch die Gänge tönte wüster Lärm, Gesang 
Betrunkener, Trommelwirbel - man feierte. Alles war betrunken. ... So verbrachten wir diese 
Nacht – ich dachte an die Mutter, die ja nicht wußte, wo ich war und ob ich wiederkommen 
würde. ... 
Im Hause der Miliz mußten wir uns nun täglich mit einer Arbeitskarte melden und wurden zur 
Arbeit eingeteilt. Am 9. Februar hatte ich einen Ruhetag, dafür ging es im Hause hoch her. Es 
folgten dauernde Durchsuchungen der Räume. Wo nicht geöffnet wurde, d.h. wo nicht schnell 
genug die Tür offen war, schoß man einfach durchs Schlüsselloch. 
In unserer Wohnung war bereits ein Pole erschienen, der behauptete, früher einmal dort ge-
wohnt zu haben. Er ließ sich häuslich nieder. Eine Tante und eine Kusine, die wir inzwischen 
bei uns aufgenommen hatten, zogen in das Schlafzimmer. Ein anderes Zimmer wurde von 
einer Polin mit Beschlag belegt, die tagsüber und nachts Russen bei sich ein- und ausgehen 
ließ. Man aß von unseren Vorräten und bestahl uns von allen Seiten.  
Wenn wir abends in den Betten lagen, hörten wir schon wieder Schritte die Treppe herauf-
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kommen - es waren immer wieder Russen, die von den Polen in die Wohnungen der Deut-
schen geschickt wurden. Man schlug mit dem Kolben an die Tür, bis geöffnet wurde. ... Mit 
Stiefeln und schmutzigen Uniformen lagen sie in den Betten, bis die nächsten Russen kamen. 
Es ging alles, da ja kein Licht vorhanden war, mit Taschenlampen vor sich. ... Am Tage hatten 
wir schwer zu arbeiten, und nachts hatten wir vor den Russen keine Ruhe.  
Ein gewisser Stamm hatte sich bei uns eingenistet, der des Abends erschien, Schnaps und Es-
sen brachte, große Fleischstücke in Kopfkissenbezügen, Zigaretten, Dosen mit Käse, Ölsardi-
nen usw. Das Eßzimmer, ein großer Raum von sieben Metern, war gerade der richtige Platz 
für diese Gelage, wie die Russen sie bei uns abhielten. Das Sauerkohlfaß wurde geleert, große 
Schüsseln kamen auf den Tisch, Wassergläser wurden zu Schnaps benutzt. Brot wurde ge-
bracht. Es wurden Polen hinzugeholt, selbst Mutter und die alte Tante mußten mit dabei sein 
und mitessen und trinken. Das Schweinefleisch wurde von den Russen roh verzehrt und wir 
(wurden) aufgefordert, mitzuessen; wir durften uns nicht weigern.  
Mein Grammophon wurde entdeckt, die Platten wahllos abgespielt und Lärm gemacht, die 
Nächte durch. Am anderen Tage hieß es dann wieder, schwer arbeiten. Die Russen legten sich 
dann lang und verschwanden erst gegen Morgen.  
Wir Deutschen hatten ja nichts zu sagen, wurden von diesem Stamm aber immer noch gut 
behandelt. Wenn sie betrunken waren, nahmen sie auch die alten Damen in die Arme und 
küßten sie. Manchmal warteten wir schon darauf; denn sie brachten wenigstens Essen, das wir 
sonst nirgends erhielten, und die Vorräte im Hause waren auch im Abnehmen. Es war jeden-
falls ein wüstes Durcheinander. 
... Zu melden hatten wir uns täglich bei der Miliz, die zur Arbeit einteilte. ... Die Kanalisation 
in der Stadt war auf Grund der Zerstörungen nicht in Ordnung, deshalb (waren) die Toiletten 
völlig verstopft und verschmutzt. Diese mußten wir mit den Händen säubern, ohne Hilfsmit-
tel. ...  
Eines Tages hatte man einem Trupp, der zur Arbeit geführt werden sollte, mit Kreide Haken-
kreuze auf den Rücken gemalt. ... Worte wie: "Da gehen die Eier- und Geflügelfresser" fielen, 
man wurde auch bespuckt und geschlagen. Abends wurde man wieder zur Miliz zurückge-
bracht, da hieß es wieder antreten. Es wurde kommandiert "Heil Hitler", und der Chor mußte 
antworten "Wir danken unserem Führer!" ... 
Inzwischen war die Miliz in ein anderes größeres Haus gezogen, das wir wieder in Ordnung 
zu bringen hatten. Alle Verwüstungen ... mußten wieder mit irrsinniger Eile beseitigt werden. 
Polen bewachten und Russen trieben sich dazwischen herum, um sich hier und da eine deut-
sche Frau herauszusuchen ... 
Die Mutter - 72 Jahre - beschäftigte man vor der Stadt auf Müllhaufen. Dort wurden die alten 
Leute herumgejagt, sie mußten Flaschen und Eisen sortieren, dazu regnete oder schneite es. ... 
Als die Mutter einmal Pause machte und sich hinsetzte, weil ihr das Blut aus der Nase lief, 
kam sogleich ein Milizionär und schrie sie an, wann sie denn weiterarbeiten wollte. ... Eine 
Frau, die Russisch verstand, hörte, als einmal Russen vorbeigingen, diese sagen: "Es ist eine 
Schande, daß solche alten Leute bei den Polen arbeiten müssen!" ...  
Wir sortierten Schuhe und Geschirr, trugen Lasten von einer Stelle zur anderen. Dabei muß 
erwähnt werden, daß wir kein Essen bekamen und uns von kalten Kartoffeln nährten, die wir 
erbettelt hatten. Das durfte wiederum nur heimlich und verstohlen geschehen, da wir anderen 
nichts davon abgeben konnten; denn viele schleppten sich nur so vorwärts.  
Die Bewachung war gewöhnlich betrunken und trieb Schwache mit Schlägen zur Arbeit an. 
Vor der Baracke standen ... Särge mit deutschen Toten. Diese Särge wurden umgekippt, die 
Toten herausgeworfen, die Särge trug man davon. Diese Leichen, die mehrere Tage dort ge-
standen hatten, mußten wir nun in gegrabene Löcher werfen. Beerdigung konnte man diese 
Handlung nicht nennen, denn heute weiß bestimmt niemand mehr, daß dort Menschen ver-
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scharrt wurden. ...  
Tote lagen hier und da auf den Straßen oder in den Ecken umher, die dann in Vorgärten usw. 
verscharrt wurden. Es waren größtenteils Verhungerte, die zusammengebrochen waren. ... 
Ein Beamter des (polnischen) Wohnungsamtes (erschien), der uns mit Gebrüll und Drohungen 
aufforderte, innerhalb von höchstens 10 Minuten die Wohnung zu verlassen. Man schrie und 
jagte uns umher.  
Die Mutter, die im Bett lag, mußte sich ankleiden. Ich selbst durfte mir die Skihose und einen 
Pullover anziehen. Eine Strickjacke wurde mir vom Leib gerissen, selbst der Mutter (72 Jahre 
alt) wurden alte Handschuhe ausgezogen und weggenommen. Eine Decke, einen Löffel und 
eine Schüssel konnten wir mitnehmen. Einen kleinen Handkoffer, mit dem Notwendigsten, 
das vorbereitet war, riß man mir aus der Hand. Da ich meine Jacke nicht ausziehen wollte, da 
es ja Winter war, wurde ich im Flur zu Boden geschleudert, vor den Augen meiner Mutter mit 
Füßen getreten und mit Faustschlägen bearbeitet, dazu ins Gesicht geschlagen.  
Andere Polen standen dort und sahen zu. Die Mutter stand weinend an der Tür, ich stolperte 
hinterher. Die Treppen wurden wir heruntergejagt und mit anderen Deutschen aus dem Hause 
im Hinterhaus in einen Kohlenkeller gesperrt, aus dem man kurz zuvor die Kohlen entfernt 
hatte.  
Es war ein Raum von ca. 4 x 4 Metern, in dem ungefähr 10 Deutsche eingesperrt wurden. Der 
Raum war bis auf 3 zerbrochene Stühle völlig leer. Wir wurden eingeschlossen und verbrach-
ten eine entsetzliche Nacht, denn wir nahmen an, daß man uns am anderen Tag erschießen 
würde. ...  
Morgens brachte eine Polin aus dem Hause heimlich Suppe und Brot, da man ihren alten, über 
70jährigen Vater, der Deutscher war, mit uns eingesperrt hatte. An der Tür des Kellers wurde 
ein Schild angebracht, auf dem vermerkt war, daß deutsches Sprechen selbst im Keller verbo-
ten war. Am anderen Tag organisierten die Männer einen wackligen Tisch und einige alte 
Drahtgestelle. Ich zerknüllte Papier, um wenigstens eine Unterlage für die Mutter zu beschaf-
fen. Mit alten Lumpen lagen wir dann wochenlang auf dem Boden. 
Wir hatten weder Zahnbürste noch Seife. ... Geschickte Hände stellten einen winzigen Kano-
nenofen auf, um etwas Wärme zu erzeugen. Es war entsetzlich schmutzig und völlig dunkel, 
da der Keller tief lag. Die Fensterluken waren zerschlagen, davor hatte man Karren gestellt, 
um den Keller dunkel zu halten. 
In dem Raum war ... eine tbc-kranke Mutter mit ihrer Tochter, die dauernd husteten. Am Tage 
mußten wir wieder zur Arbeit heraus, um am Abend in dieses Loch zurückzukehren. Da saßen 
wir entweder im Dunkeln oder beim Licht eines gefundenen Talglichtstummels. 
Des Nachts kamen Polen und Russen auch in dieses Verließ, immer um zu kontrollieren. In 
Wirklichkeit suchten sie aber nur Alkohol und Frauen. Ich selbst verkroch mich hinter der 
Mutter in den Lumpen, bis sie fort waren. ... Polnische Burschen trieben ihren Scherz mit uns. 
Man warf Ziegelsteine durch die Fensterluken, Tüten mit Sand und mit Kot gefüllte Hasenfel-
le. Wir durften uns nicht rühren oder zur Wehr setzen, krochen in der äußersten Ecke eng zu-
sammen, um nicht getroffen zu werden, was aber nicht zu verhindern war. Gingen wir zur Ar-
beit über den Hof, goß man Wasser über uns. Wir waren vor Quälereien nicht sicher. 
Ich lief ständig mit einem Kochgeschirr umher und bettelte Essen zusammen. ... Für die, die 
kein polnisch konnten, war es schlimm; denn gesprochen und zur Arbeit angetrieben wurde 
nur polnisch. Wer nicht gleich verstand, wurde geschlagen. Ich selbst konnte behelfsmäßig 
polnisch, aber der Warschauer Dialekt erschwerte die Verständigung, jedenfalls erlernten wir 
die Worte, die wir nicht wußten, durch Ohrfeigen und Schläge.  
Da der Hunger immer größer wurde, entschloß sich die Mutter, zu unserer Maria, unserem 
früheren Hausmädchen, einer Polin, zu gehen, die einige Jahre unseren Haushalt geführt hatte. 
Sie weinte mit Mutter und hatte Mitleid mir ihr, mußte diesen Besuch aber verheimlichen, um 
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nicht als deutschfreundlich angesehen zu werden. ... Diese Polin, die es bei uns früher recht 
gut gehabt hatte, gab der Mutter ab und zu ein Brot. Etwas anderes hatte sie auch nicht, da sie 
ja selbst nicht begütert war. 
Ich bettelte und sammelte überall Essen zusammen. Abends freute ich mich dann, wenn ich 
der Mutter etwas mitbringen konnte. Es wurde auf dem kleinen Eisenofen gewärmt und 
schmeckte, was es auch sein mochte. Hatte man Essen übrig, schlich man sich in andere Kel-
ler zu Deutschen und brachte es diesen. Man schüttete alles zusammen in einen Topf und 
kochte es, egal, was ein jeder von der Arbeit brachte.  
In einem dieser Keller hauste ein über 70jähriger alter Pastor. Die Frau war infolge der Stra-
pazen umgekommen. Sie war von ihm selbst irgendwo begraben worden. Der Keller war ein 
enges Loch, in dem ca. 8 Personen hausten. Dieser Pastor hielt abends Andacht. Alles saß 
dicht gedrängt (im Keller), ungeachtet dessen, daß Ungeziefer von einem zum anderen kroch. 
Man klammerte sich an irgendeine Hoffnung in der Erwartung einer Hilfe. Es wurde auch 
gesungen. ...  
Der Keller ... lag schräg gegenüber der ehemaligen Lukaskirche, die erhalten geblieben war, 
so daß wir die Polen ständig beim Kirchgang beobachten konnten. Man hatte die erhaltenen 
deutschen Kirchen schnell in polnische Kirchen umgewandelt. ... Mutter und ich begegneten 
Polinnen, die unsere Pelze, Schuhe, Handtaschen usw. trugen. Sie gingen zu ihren Dankgot-
tesdiensten. Wir blickten manch einer nach – sagen konnten wir nichts – und schüttelten ver-
ständnislos den Kopf. ... 
In dem Hause der Miliz war ein großer Raum, in dem wir täglich antreten mußten, alt und 
jung, um zur Arbeit eingeteilt zu werden. ... Da saßen und hockten auf der Erde Gestalten, 
krank, verkommen, Menschen konnte man sie schon gar nicht mehr nennen, darunter Kinder, 
10 oder 12 Jahre, mußten mit zur Arbeit. Jungs wurden besonders geschlagen, weil man in 
ihnen (ehemalige Mitglieder der) Hitlerjugend sah.  
Die Alten wirkten noch älter, weil sie, wie auch Mutter, ihr Gebiß nicht trugen, aus Angst, daß 
es weggenommen werden konnte. Man schreckte auch nicht davor zurück, Brillen wegzu-
nehmen. ... Manche Alten tasteten wie blind umher. In dieses Haus kamen Russen und Polen 
und wählten sich die Arbeitskräfte aus. ... 
Wenn wir Waschfrauen bei den Russen waren, bekamen wir eigentlich immer Essen, auch 
schon vor der Arbeit. Die Wäsche war oft verlaust. Die Läuse mußten von uns abgesucht wer-
den. War die Wäsche trocken, liefen die übrigen Läuse immer noch darauf herum. Es war eine 
schwere Arbeit. Hier hatten wir auch die Gelegenheit, uns selbst einmal zu waschen. Übrigge-
bliebene Waschmittel verteilten wir unter uns und waren glücklich über ein Stückchen Seife. 
... Als wir wieder auf unsere Arbeit warteten, ... kamen unter russischer Bewachung ungefähr 
10 ganz alte Männer herein. Man hatte sie aus Reppen zu Fuß hergetrieben, sie stammten aus 
einem Altersheim. Das war ein trauriger Anblick. Manche waren unterwegs verendet, weil sie 
nicht weiter konnten. Diese Menschen waren verschmutzt, bluteten, sie waren so hilflos, 
Angst in den Augen, es war erschütternd. Manch einer fiel gleich zur Erde; sie erwarteten Hil-
fe, wo wir uns doch selbst nicht helfen konnten. 
Es wurde ein Topf mit Essen herbeigeschafft, die zitternden Hände griffen danach. Ich sehe 
mich noch heute auf der Erde knien vor einem dieser Alten und versuchte ihm löffelweise 
Speise einzuflößen. ... Diese Blicke des alten Mannes werde ich nicht vergessen. Am anderen 
Tage war sein Platz leer, er war inzwischen gestorben und wie andere irgendwo verscharrt.  
Sogar ein über 80jähriger war dabei. Wir steckten ihnen Brot zu, Tabak, Streichhölzer, damit 
sie auch mal ihr Pfeifchen rauchen konnten. Wenn es uns allen auch schlecht ging, galt unsere 
Sorge doch diesen Alten. Wenn ich morgens hereinkam, kamen sie mir schon entgegen, einer 
rief schon immer: "Da kommt unser Engel." Sie hausten dann in verschiedenen Kellern, einer 
starb nach dem anderen, bis auf einen, der zusehends abmagerte – ich sah ihn dann nicht 
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mehr, er war auch sicher irgendwo verendet. Namen wußten wir allerdings nicht, daran dachte 
niemand. ... Ich wußte nur, daß es vornehmlich pensionierte Beamte waren, von denen einige 
auch aus Berlin stammten. 
Der Hunger ging jetzt richtig los. Wer sich nicht traute und hilflos war, verdarb. Bekamen wir 
mal einen Teller oder eine Schüssel Suppe aus der Küche der Miliz und hatten einige Löffel 
gegessen, fühlte man schon die Blicke der nächsten, die darauf warteten, weiter essen zu kön-
nen. So wanderte die Schüssel mit dem gleichen Löffel von Hand zu Hand, damit ein jeder 
wenigstens etwas bekam. Blieb aus dem hereingestellten Bottich etwas übrig, wurde es in alte 
Konservendosen getan und mitgenommen. Wir schlichen uns in diesem Hause auch auf einer 
Hintertreppe in den Keller, wo die Küche war, und erhaschten mal eine Kelle Suppe, die ha-
stig auf der Kellertreppe gelöffelt wurde. ... 
Zwischendurch begegnete man hin und wieder, wenn man zur Arbeit geführt wurde, einem 
Trupp deutscher Kriegsgefangener. Wie sahen diese aber aus, Glieder und Köpfe mit blutigen 
Lappen umwickelt, auch die Füße in Lumpen steckend, viele schleppten sich nur so vorwärts. 
Niemand gab ihnen Essen, wir wechselten nur verstohlene Blicke und gaben uns durch Flü-
sterrufe als Deutsche zu erkennen. Wir durften aber nicht zusammen sprechen.  
Mutter war eines Tages Zeuge, wie Russen einen Trupp von Gefangenen mit Knüppeln durch 
die Stadt trieben. ... (Die deutschen Kriegsgefangenen) fielen hin, standen auf und wurden 
wieder ... zu Boden geschlagen. Dieser Anblick war erschütternd. Die eigenen Kameraden 
durften ihnen nicht helfen. ... 
Mutter mußte mit anderen Frauen ein Kasino säubern, d.h. die Kellerräume von Unrat befrei-
en. Verfaulte Lebensmittel, die schon stanken, mußten entfernt werden. Dabei wurden die 
Frauen eingeschlossen. Junge Burschen ließen sie anschließend antreten und plünderten sie 
aus. Immer noch fand man einen Trauring, Füllfederhalter oder Taschenmesser. Wenn es nicht 
schnell genug ging, stieß man den Frauen den Kolben ins Kreuz. ... 
Es lagen immer noch Leichen umher, in Kellern oder auf offener Straße, auch in Baracken. 
Furchtbar anzusehen, Elendsgestalten, wirres Haar, vornübergefallen. Wir flüsterten uns mit-
unter zu: "Gestern hat sie sich noch bewegt, heute scheint sie schon tot zu sein." Hatten sie 
Tage gelegen, wurden wir ... geholt und mußten sie verscharren, wo sie gerade lagen, und 
wenn es ein Vorgarten war. Es waren immer wieder alte Leute darunter, die eben verhungert 
waren. Fragte man die noch Lebenden nach Angehörigen, hieß es: "Ich weiß nicht, mein Sohn 
oder meine Tochter waren auf einmal verschwunden."  
Vor dem Haus der Miliz lag ein toter Mann, ein Deutscher, der sich vom Dach gestürzt hatte. 
Wir mußten im Vorgarten daneben ein Loch schaufeln, ihn hineinlegen und wieder herausho-
len, weil man ihm noch die Jacke auszog. ... Ein anderer holte ein Messer heraus, ... weil er 
"Goldzähne" entdeckt hatte.<< 
 
Einmarsch der sowjetischen Truppen in den Kreis Lodz im Januar 1945 
Erlebnisbericht der Stenotypistin Stella E. aus Warszewice, Kreis Lodz im Reichsgau Warthe-
land (x002/626-628): >>Jetzt begann auch auf dem Lande ein fürchterliches Treiben. In den 
ersten Tagen hielten wir uns bei einem polnischen Nachbarn auf. Unser Hof wurde völlig aus-
geplündert; begonnen mit Betten, Bildern, Geschirr usw., bis auf kleinere landwirtschaftliche 
Geräte wurde alles weggeschleppt. ...  
Auf den deutschen Höfen wurden russische Soldaten und Offiziere einquartiert. Dann wurde 
angeordnet, alles Vieh (Kühe und Rinder) aus dem Dorf auf unserem Hof zusammenzutrei-
ben. Es wurde alles beschlagnahmt und zum Schlachthof gebracht, wo es für die Rote Armee 
geschlachtet werden sollte. Auch die Schweine wurden von den auf den Höfen hausenden 
Soldaten geschlachtet und verbraucht. 
Auf unseren Hof kam ein polnischer Bauer mit 7 Kindern, der selbst keinen Besitz hatte. Mei-
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ne Mutter ... ging zu einem Nachbarn, um dort zu arbeiten, da sie es auf dem eigenen Hof 
nicht aushalten konnte.  
Ich selbst ging auch zu einem polnischen Bauern und arbeitete dort. ... 
Es begann für uns eine sehr schwere Zeit. Im Nachbarort quartierte sich ein russischer Kom-
mandant mit 7 Soldaten ein, die jeden Abend unterwegs waren, um deutsche Frauen und Mäd-
chen herbeizuschaffen. Ich schlief bald jede Nacht woanders. Trotzdem ist es ihnen einmal 
gelungen, mich festzunehmen. Da sie aber noch ein Mädchen aus dem Nachbarhaus holten, 
konnte ich noch mit diesem Mädchen entwischen, da die Russen durch die polnischen Bauern 
aufgehalten wurden. Wir liefen dann beide quer über die Felder durch den kniehohen Schnee. 
Unsere Holzschuhe blieben im Schnee stecken. Wir liefen in Strümpfen weiter und wurden 
von einem polnischen Bauern aufgenommen. ... 
Plötzlich wurden in unserem Dorf polnische Truppen mit polnischen und russischen Offizie-
ren einquartiert. Morgens gegen 5 Uhr erwachte ich durch heftiges Klopfen an die Haustür. 
Als der Bauer öffnete, traten 3 Soldaten ein, befahlen mir, mich anzuziehen und meine Sachen 
zu nehmen. Die Bäuerin sollte mir Verpflegung für 2 Tage geben. In einer Stunde mußte ich 
fertig sein. Als ich rauskam, warteten schon mehrere Deutsche mit Gepäck. Wir folgten 
schweigend den Soldaten, alle den gleichen Gedanken nachhängend: was wird nun mit uns, 
wo kommen wir hin? 
Wir wurden dann auf ein deutsches Gehöft gebracht und im Speicher einquartiert. Es kamen 
immer mehr Deutsche dazu, und keiner wußte, was uns erwartete. ... Wir wurden dann alle 
listenmäßig erfaßt und mußten uns für die Nacht einen Platz in dem Speicher suchen. Wir 
bekamen Stroh und richteten uns ein, so gut es ging. Die Mütter lagen mit den kleinen Kin-
dern an den Wänden, wo es nicht so zugig war. Wir Jugendlichen, ich war damals 18 Jahre 
alt, blieben in der Nähe der Tür. Abends wurde uns dann mitgeteilt, daß wir das Lager am 
nächsten Morgen um 8 Uhr verlassen dürfen, um tagsüber bei den Bauern zu arbeiten oder die 
Wäsche der Soldaten zu waschen. 
Abends um 19 Uhr mußten wir alle wieder im Lager sein. Jeden Abend wurden wir nament-
lich aufgerufen und mußten uns melden. So blieb es 14 Tage. ... Von den Soldaten wurde uns 
kein Leid zugefügt. Wir empfanden es als eine Erholung, daß wir 14 Nächte ruhig schlafen 
konnten. Als die Soldaten weiterzogen, wurde das Lager aufgelöst, und wir kamen mit unse-
ren Sachen zu den Bauern zurück. 
Ganz überraschend tauchten dann plötzlich am Tage russische Soldaten auf, hielten uns die 
Pistole vor die Brust und verlangten Geschmeide, das uns schon vorher andere Russen oder 
Polen abgenommen hatten. Ab und zu erschossen sie dann jemanden, wenn sie nichts beka-
men, aber meistens gaben sie es dann auch auf. 
Es war ein schreckliches Bild für meine Mutter, die sich im selben Zimmer befand, als mir ein 
Russe die Pistole vor die Brust hielt und einen Ring von mir haben wollte.  
Meinen Beteuerungen, daß mir mein Verlobungsring von seinen Kameraden weggenommen 
wurde, wollte er nicht glauben und drohte mir 5 Minuten lang, mich zu erschießen. Schließ-
lich zog er doch ab. 
So ging das Leben immer weiter. Man lebte stets in Ungewißheit, denn man wußte nie, ob 
man in der kommenden Nacht wieder ruhig schlafen konnte. Es kam öfter vor, daß die Miliz 
nachts auftauchte und alle Deutschen zu irgendeinem Sammelplatz trieb, wo dann die Bauern 
hinkamen und sich gegen ein gutes Trinkgeld Leute zur Arbeit aussuchen konnten. Die Miliz 
machte mit uns, was sie wollte. ...<< 
 
Polnische Willkürmaßnahmen in Lodz und Internierung im Februar 1945 
Erlebnisbericht der Anna M. aus der Stadt Lodz im Reichsgau Wartheland (x002/629-631): 
>>Polnische Milizionäre und Soldaten, angeführt von ortskundigen Polen, drangen bei Tag 
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und Nacht in die Wohnungen der Deutschen ein und raubten alles, was nur irgendeinen Wert 
darstellte. ...  
Nur denen, die bei befreundeten Polen rechtzeitig etwas von ihren Wertsachen, Kleidung usw. 
verbergen konnten, gelang es, so manches zu retten. Wir hatten auch bei einigen bekannten 
Polen, denen wir während des Krieges geholfen hatten, Wertsachen, Pelze, Geld, Kleidung 
usw. verborgen, und vom Verkauf dieser Sachen fristeten wir später bis zum Verlassen Polens 
unseren Lebensunterhalt. Leider nicht alle Polen rechtfertigten das ihnen geschenkte Vertrau-
en. In vielen Fällen eigneten sich die Polen die letzte Habe der verfolgten Deutschen an. Auch 
wir erlitten Verluste durch diese Handlungsweise von Polen. 
Gleich nach der Einnahme von Lodz begannen Polen mit der Drangsalierung der deutschen 
Bevölkerung. Jeder polnische Zivilist, die polnische Miliz und andere Verwaltungsstellen 
konnten einen Deutschen zu jeder Zeit und zu jeder noch so gemeinen Arbeit zwingen, ohne 
die Pflicht zu haben, irgendein Entgelt oder wenigstens eine Mahlzeit nach manchmal tage-
langer Arbeit zu geben. Viele Polen machten von diesem polnischen Recht Gebrauch, beson-
ders die Hausmeister nahmen sich gerne deutsche Männer und Frauen zur Reinigung der Stra-
ßen. Die polnische Miliz ließ sich ... ihre Kommissariate reinigen und gab denen, die nur ge-
legentlich zur Arbeit herangezogen wurden, auch kein Entgelt und nur selten etwas zu essen. 
...  
Ich hatte als Mädchen das Schneidern erlernt und bemühte mich um Arbeit als Näherin bei der 
verstaatlichten Firma "R. Z." in Lodz, und wurde auch Mitte Februar 1945 angestellt. ... Wir 
deutschen Frauen arbeiteten 8 Stunden täglich sowie alle Sonn- und Feiertage, denn für die 
Deutschen gab es keinen Ruhetag. ...  
Mitte Februar 1945 erließ der russische Militärkommandant eine Verordnung, laut welcher 
sich alle deutschen Männer vom 17. bis 50. Lebensjahr auf den angegebenen Sammelpunkten 
zu stellen haben. Die sich Meldenden sollten ... Wäsche, gute Kleidung, feste Schuhe und für 
14 Tage Verpflegung mitbringen, um zur Ingangsetzung der zerstörten Straßen, Brücken und 
Eisenbahnen eingesetzt zu werden.  
Diese Stellung sollte am 15. Februar erfolgen, aber die polnische Miliz machte auch noch in 
den folgenden Wochen ständig Hausdurchsuchungen, bei welchen alle nur einigermaßen ar-
beitsfähigen deutschen Männer verhaftet und in das Sammellager Sikawa gebracht wurden. 
Die polnische Miliz sammelte alle Deutschen vom 14. bis 70. Lebensjahr ein.  
Die Bekanntmachung des russischen Kommandanten erwies sich als Kriegslist, denn die deut-
schen Männer wurden sämtlich nach Rußland interniert. Bei ... den ... Sammelpunkten wurden 
die deutschen Männer vielfach mit Kolbenschlägen mißhandelt, und es kamen viele Todesfäl-
le vor. Die sich Stellenden wurden ... beraubt. Die mitgebrachte bessere Kleidung, Wäsche 
und Schuhe wurden ... umgetauscht, so daß die zur Verschickung Kommenden gänzlich unzu-
reichend und erbärmlich schlecht eingekleidet waren. Der polnischen Bevölkerung wurde das 
Recht gegeben, jeden Deutschen auszuplündern. ... Die polnische Bevölkerung machte auch 
von diesem Recht ausgiebig Gebrauch. ... 
Gleich nach der Internierung der deutschen Männer begannen die Polen mit der Schaffung 
von Arbeitslagern für die noch übriggebliebenen Frauen, Mädchen und die wenigen älteren 
Männer. Ständig fanden Razzien auf die Deutschen statt, gewöhnlich bei Nacht. Die bei sol-
chen Razzien eingefangenen deutschen Frauen, Mädchen und Männer wurden in diese Ar-
beitslager gesperrt. Bei allen größeren Industrieunternehmen in Lodz und anderen Städten, auf 
Staats- und Privatgütern arbeiteten eingelagerte internierte deutsche Frauen, Mädchen und 
Männer, schlecht verpflegt, ohne ärztliche Betreuung.<< 
 


